Predigt zum Sommerfest 2009, Friki (Pfrin. C. Kettering)

zum Lied „Ich sing dir mein Lied!“ (Lied 56 blauer Anhang)
Nicht nur wir singen.

Wie aus dem „Ich sing dir mein Lied..“, wenn jeder von uns es tut, ein „Wir singen“ wird, so singt und klingt im Sommer die ganze Natur. Die Schöpfung.

So jedenfalls sagt es Paul Gerhard in dem Sommerlied, das Sie alle kennen: „Ich singe mit, wenn alles singt und lasse, was dem Höchsten klingt, aus meinen Herzen rinnen...“
Die Natur, Flora und Fauna haben eine Stimme und erheben ihre Stimme.

Die Schöpfung, Pflanzen, Tiere, sind nicht nur Material für uns, die uns zum Leben dienen, sondern Mitgeschöpfe, befähigt, ihr Stimme zu erheben.

Sie tun das vielleicht etwas anders als wir, sie blühen, sie duften,

aber all dies ist Stimme der Schöpfung 

und damit im Einklang mit uns, wenn wir singen.

Und diese Verbundenheit mit der anderen Schöpfung, könnte uns erfüllen mit dem, was Albert Schweitzer die „Ehrfurcht vor dem Leben“ genant hat.

Und das Besondere im Sommer ist eben, das diese Ehrfurcht so froh gefärbt ist, so fröhlich macht.

Alles, was wir brauchen, hält der Sommer für uns bereit: Wärme, Farbenfreude, Düfte, Fülle.

Und, liebe Gemeinde, wenn wir das genießen, - die Natur genießen oder was immer sich uns anbietet, - werden wir genießbar.

Soll heißen: Wie die Natur uns von ihrem Reichtum abgibt und uns erfreut, geben Menschen, die sich freuen, automatisch, mühelos anderen von dieser Freude ab.

Wes das Herz voll ist, dem läuft der Mund über.

Es ist dieses Moment der Mühelosigkeit, des Fließens, des Überfließens, was den Sommer zum Symbol der Freude und des Freudeabgebens macht.

Darum ist der Sommer mit seiner Fülle und seinem Überfluss natürlich auch ein Symbol für den Überfluss Gottes, in der alten Glaubenssprache für Gottes Gnade.

„Mach, dass der Sommer deiner Gnad in meinem Herzen früh und spat viel Glaubensfrüchte ziehe“, singt Paul Gerhard in seinem Sommerlied.
Aber Gnade ist an keine Bedingungen geknüpft. 

Es gibt sie schrankenlos und in Fülle.

Und eben dazu will der „Sommer seiner Gnad“ uns auch befähigen:

Dazu, dass wir so erfüllt sind, dass es uns gar keine Mühe macht, überzufließen – wie es den Blüten keine Mühe macht, ihren Duft abzugeben, und den Blättern nicht, mit ihrem Grün unsere Nerven zu beruhigen und uns Sauerstoff zu geben.

Das ist das eine.

Und das andere: Unsere Fähigkeit uns zu freuen soll - nicht wetterabhängig sein!

(- zumal es eine ausgesprochene Städter- + Urlaubsperspektive ist, den Regen nur als Unglück anzusehen. In vielen Länder der Erde würden sie uns um den vielen Regen, der bei uns fällt, beneiden.)

Gottes Gnade ist wetterunabhängig, nicht an bestimmte Bedingungen geknüpft und zu dieser Wetter-Unabhängigkeit, zu solch einer „Gnadenhaltung“ will Gott uns befähigen.

Unsere Fähigkeit zur Freude, unsere Stimme und unsere Stimmung – hängen – Gott sei Dank - nicht vom Wetterbericht ab!

Mit einer anderen Liedzeile gesprochen, etwas, was wir vor 6 Monaten gesungen haben:

„Mitten im kalten Winter hat sie ein Blümlein bracht“

L.G.: Der Sommer ist ein Symbol ist für Gottes Gnade und die Freude, die er uns schenken will. – 

Die Fähigkeit zur Freude ist ein großes Geschenk.

Und mit diesem anderen Naturbild wird uns da gesagt:

Wie der Sommer eben auch im Winter einziehen kann, so soll das in unserer Haltung dem Leben gegenüber zum Ausdruck kommen: 

in einer Haltung, die weiß, dass das Leben geschenkt ist, dass es bejaht sein will – in allen Zeiten - und, ja, eben nicht an Bedingungen geknüpft sein soll.

Wie im Bild von der Blume im kalten Winter angedeutet, muss unser Dank gegenüber dem Leben, unsere Freude am Leben, sie müssen nicht davon abhängen, ob es uns gut geht, ob es „Sommer“ ist.

Darum singt unser Lied auch von den Tiefen.

„Höhen und Tiefen hast du mir gegeben.“

Gleichförmigkeit ist kein Merkmal von Lebendigkeit.

Das ist eine Binsenweisheit, aber dennoch schwer zu leben, 

schwer anzunehmen, dass auch die Tiefen zu den Herausforderungen 

oder sogar zu den Geschenken des Lebens gehören.

L.G., das ist der Unterschied zwischen lebensdankbaren und nur unter Vorbehalt dankbaren Menschen.

Die unter Vorbehalt dankbaren sind sozusagen wetterabhängig. Sie können sich nur unter festen, unter sehr stabilen Bedingungen freuen. Da muss die Gesundheit stimmen, das Geld, die Kinder müssen Erfolg haben undundund...

Wenn etwas davon nicht stimmt, ist die Lebensfreude weg.

Wenn die Stimmung verhagelt ist, ist die Stimme weg.

Kein Singen mehr, wahrscheinlich nicht einmal ein Klagen.

Das ist wohl verständlich. Ich sage das nicht anklagend.

Wie die Worte Jesu in der Lesung nicht anklagend sind, eher bedauernd über die vielen Sorgen um Kleidung, Nahrung u.s.w.

Es ist sehr verständlich, sich um all das Gedanken zu machen, aber es ist eben auch unfrei.

Unser Lied lässt eine andere Haltung anklingen, die der bedingungslosen Gnade Gottes entspricht:

das bedingungslose Akzeptieren dessen, was auf uns zukommt.

Und das schließt eben die Tiefen, von denen unser Lied singt, ein.

Ein ganz schlichtes Beispiel: Wir sind  ja wieder am Ende eines Schuljahres angekommen, wo Zeugnisse geschrieben werden.

Von ganz großer Bedeutung ist das für SchülerInnen und Eltern.

Natürlich ist es stockärgerlich, wenn jemand ein Schuljahr wiederholen muss. Aber dieses Schuljahr muss keine vergeudete, verlorene Lebenszeit sein.

Der Ärger kann verwandelt werden in Lernenergie. 

Eine neue Klasse kann die Schwierigkeit bedeuten, neue Freunde zu finden, aber eben auch eine unendliche Befreiung bedeuten, nicht mehr unter den Letzten in einer Klasse zu sein.

Ein unfreiwilliger Abschied kann auch ein neuer Weg werden.

Selbst bei Lebensunterbrechungen durch Krankheit kann die Erfahrung gemacht werden, dass mehr Kräfte in uns stecken als wir geahnt haben.

L.G., ein „wetterunabhängiger“ lebensbejahender Mensch wird sich natürlich nicht freuen über eine Krankheit, ein Versagen oder eine Geldnot, aber er wird,

ja, er wird darüber seine Stimme nicht verlieren.

Er wird vielleicht klagen oder sogar anklagen, aber er weiß, dass die Plagen zum Leben gehören.

Wenn wir wissen, dass Leid auch zum Leben gehört, dann müssen wir uns dessen nicht schämen, 

dann müssen wir nicht Gott vorwerfen, er habe uns verlassen,

dann ist Leid schlicht etwas, was es zu ertragen und zu bewältigen gilt.

Es gibt nicht nur den Sommer, es gibt eben auch die Kälte des Winters und das Vergehen des Herbstes – und seine Schönheit! - und wieder den zarten Neubeginn des Frühlings.

L.G., die Fähigkeit zur Freude, die uns Menschen geschenkt ist, knüpft sich nicht an Bedingungen.

Die Grundstimmung der Freude – so hat es Jesus uns vor Augen gemalt- die Grundstimmung der bedingungslosen Freude am Leben ist die Unbesorgtheit, 

eine Unbesorgtheit, die sich nicht dauernd an Erworbenem und Sicherem festhalten muss, 

die uns entspannt sein lässt.

Jeder Gesangslehrer bringt einem bei: der Wechsel von Spannung und Entspannung ist das, was es zum Singen braucht.

Wer Sorgen hat, wer nicht entspannt ist, dem wird der Gesangslehrer das sofort an der Stimme anhören.

Wer weiß, dass Leben eine Abfolge verschiedener Zeiten und auch Zumutungen ist, 

der wird anders reagieren auf Tiefen und Höhen,

der muss sich nicht als Versager oder als Gewinner vorkommen,

weil der Tag mit seinen Plagen nicht das Resultat meines Versagens oder meines Erfolges ist,

der ist im Fluss, - wie die Gnade Gottes fließt.

Und alles Starre und alle Starrheit und Sturheit wird aufgebrochen.

Und man kann aufbrechen.

Wer weiß, dass das Auf und Ab des Lebens nicht die Antwort auf unser Verhalten ist,

· jedenfalls nicht in diesem Sinne, dass Leid bedeutet: ich bin wertlos und Glück bedeutet: ich bin wertvoll - 

Wer sich im Fluss des Lebens weiß, mit seinen Höhen und Tiefen,

- und also absehen kann von eigenem Narzissmus, -

der kann sorglos werden.

Der wird auch im kalten Winter spüren können, dass auch Misserfolg und Missgeschick einem nicht erledigen können,

weil wir wertvoll bin.

L.G., wenn Jesus von Sorglosigkeit spricht, dann spricht von Vertrauen.

Die Unbesorgtheit ist die Grundstimmung der Freude am Leben,

und das heißt das Vertrauen, dass wenn die Plagen kommen, genügend Kräfte da sind, 

- weil wir selbst genügend Kräfte haben oder bekommen, sie zu bewältigen, 

aber auch weil wir Geschwister haben, die uns helfen werden, die Plagen durchzustehen.

L.G., wir in unseren Liedern nicht von einem Schlaraffenland.

Auch Streit und Verletzung kommen vor.

Der Ort der Freude, der uns verheißen ist, ist eben keine naive Märchenwelt, sondern die Fülle des Lebens.

Fülle heißt:

Es ist nicht die Verheißung an uns ChristInnen, dass wir glücklich in immer währendem Sommer auf einem Einzelplaneten leben, und auf niemanden angewiesen sind.

Das 2. Chorlied hat es uns eindringlich gesagt:

Jesus klopft an unsere Tür, - d.h.: er lädt uns ein, zu öffnen,

ins Offene zu kommen,

er lädt uns ein in die Sorglosigkeit.

Wir brauchen nicht verbarrikadiert zu bleiben,

nicht hinter Sicherheiten und Eigentum oder irgendetwas uns zu verbergen.

Willst du nicht öffnen?

Entweder können wir hinausgehen oder aber andere können zu uns herein kommen, wenn wir unsere Tür öffnen.

Wir liegen nicht isoliert und glücklich in einem Schlaraffenland, wo uns die gebackenen Tauben in den Mund wachsen – weder jetzt noch später -,

sondern dass wir einander brauchen und brauchen können,

dass wir wie unsere ganze Mitwelt, genau wie die Natur selbst, ein vernetztes System sind sozusagen, 

eine Gemeinschaft,

das ist das Glück, das uns verheißen ist.

Wir sind nicht getröstet dadurch, dass es uns immer gut geht, 

sondern dadurch, dass wir uns darauf verlassen können, dass uns geholfen wird.

Und das kann sorglos machen.

Die Eigenart der Sorglosigkeit ist:

Ich brauche nicht für mich zu sorgen, aber ich bin fähig für andere zu sorgen.

Wenn ich meine Tür öffne, nach draußen gehe, die Welt erlebe, mit ihr verbunden bin, und die Welt in meine Haus lasse, einlade, mit anderen zusammen bin,

dann mag das einige Unordentlichkeit bedeuten, einigen Trubel,

aber es hat eben auch eine Menge Neues und Fröhliches, das in mein Leben einziehen kann.

Die Sorglosigkeit, zu der Jesus uns einlädt, die er uns vorgelebt hat, ist natürlich eine Zumutung gegenüber unserem Bedürfnis nach Sicherheit, das auch Teil unserer Natur ist.

Aber es ist auch eine Ermutigung, 

ihm nachzufolgen 

und darin zu erleben,

wie froh eine nicht wetterabhängige Offenheit, 

ein wetterunabhängiges Vertrauen in das Gottesgeschenk Leben uns macht.

Solcher Mut ist gut fürs Gemüt.

Und solche Nachfolge wird uns in die Grundstimmung versetzen, die macht, dass wir unser Stimme erheben

zum Lob der Lilien auf dem Felde 

und der Vögel unter dem Himmel

und zum Lob dessen, der uns alle geschaffen hat. 

Amen.

